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er Herausgeber hat jedem ext 1ne his- Theologin AVAan Fa Fottre die bersen hef-
torische Einleitung, 1ne Inhaltszusammen- ten
fassung SOWIE umfängliche Angaben ZUTr Berlin-Dahlem Rajah ScheepersÜberlieferung vorangestellt. uch die
Druckgeschichte wird dargestellt, ebenso die
Verbreitung handschriftlicher Kopilen. I3E Andreas (ößner: Her terminıstische Streit.
Texte selbst werden jeweils entsprechend @1- Vorgeschichte, Verlauf UN Bedeutung RINPS
11CT einzelnen Vorlage wiedergegeben un: theotogischen Konflikts der Wende Vo
sind miıt e1nem umfangreichen AÄAnmer- ZU 18. Jahrhundert (Beiträge ZUT

kungsapparat, der textkritische Anmerkun- historischen Theologie 159), Tübingen:
SCH und wichtige Hintergrundinformatio- Mohr Siebeck 2011, 495 S, ISBN U /S8-3-
11611 bietet, versehen. Abgerundet wird die 16-1585551-6
gelungene Edition durch eın umfangreiches

Der V  - Andreas Göflßner untersuchte KON-Regıster der Bibelstellen, die Va  - der PIO-
funden Bibelkenntnis Argula Va  - (srum- flikt bringt alle Voraussetzungen mıt,
bachs ZEUSECN. manches längst überwunden geglaubte VOorur-

FErfreulich sind aulserdem die aufgenom- teil gegenüber dem „Altprotestantismus’
Titelholzschnitte, die elinen ebendi- bestätigen. FTr gilt ce1t arın Schmidt als „die

SCII FEindruck Va  - der miıt dem Auftreten Är- ohl umfangreichste literarische UuselInan-
gula Va  — Grumbachs verbundenen Provoka- dersetzung des Pietismus“ Bd.
1107n der Honoratioren vermitteln. So stellt 691) F1ne Einschätzung, Cie durch Cie VO1-

beispielsweise eın Holzschnitt Matthes liegende Öttinger Habilitationsschrift das
Malers Druck „Wye eın Christliche fraw des lässt sich Jetz schon eindrucksvaoll
adels Va  - 15723 linkerhand 1ne zierliche untermauert wird. Der L695 veröffentlichte
stehende Frauenfigur miıt Haube dar, die eın TIraktat „ Terminus peremptorius salutis hu-
geöffnetes Buch ın der and hält un: miıt manae“ des bis dahin ANAT pletismusverdäch-
der anderen and darın 1Ne Stelle anzelgt, 1gen, ber publizistisch unauffälligen Sorauer
vermutlich handelt siıch die Bibel Ihr Diakons Johann eorg BOse (1662-1700) ent-

tachte 1ne breite literarische Kontroverse, ıngegenüber steht 1Ne Gruppe Va  - 1ICULIN Pro-
fessoren, Va  - denen die zentrale Gestalt der siıch Ilutherisch-orthodorxe un: pietistische
der linken Hand eınen Fehdehandschuh he- Kompbattanten ALULS vielen Teilen Deutschlands
rabhängen hat 7Zwischen der TAau un: den miıt mehr der wen1ger originellen Beıträgen
Professoren liegen Bücher auf dem Boden, Wort meldeten un: teilweise heftig befeh-
bei denen siıch wahrscheinlich scholas- deten, bis der €1) 1/10 abflaute un:
tische Lıteratur un: kanonisches Recht han- schliefslich unentschieden 1 Sand verlief. In
deln dürfte. er Holzschnitt erinnert auffälligem ONTtIras der mediengeschicht-
Darstellungen Luthers, die ih: als einsamen lichen Bedeutung des Konflikts steht dessen
Kontrahenten gegenüber eliner Gruppe Va  - Bewertung durch die kirchenhistorische HOT-
Menschen zeigen. schung. Albrecht Ritschl Tat Cdie Auseinander-

Argula Va  - Grumbach überschritt miıt ih- setzung kurzerhand a b als „Streıt des Kal-
16 Selbstverständnis als Tau un: Christin S15 Bart.“ (Geschichte des Pietismus 11/1,
die theologischen un: gesellschaftlichen Bonn 1854, 212) Friedrich Hermann Hesse
renzen, ın denen Frauen ihrer / e1it siıch sprach V  - se1ner ejigenen, bislang umfang-
bewegen hatten. Irot7z des Risikos, miıt ihren reichsten un: gründlichsten Untersuchung
Aktivitäten ihre Familie gefährden, wider- der Kontroverse als e1ner „Zurschaustellung
se{i7ie S1Ee ALULLS ihrem christlichen Verständnis des Hässlichen‘ (Der terministische treıt,
heraus den konventionellen Rollenvorstel- Cnielßen 1857/7, IX) Solche Urteile sind unter
lungen Va  - Lalen un: brauen un: korres- anderem schon deswegen fragwürdig, weil S1E
pondierte miıt Luther, Melanchthon, Spalatin ALULS Deutungen resultieren, Cie Hintergründe
un: Osiander Cie Korrespondenz miıt I1uU- un: otıve des treıts 11UT bedingt erhellen
ther und Spalatin ist leider verloren I1- vermögen.
SCI, ber viele Briefe Luthers belegen selıne Bekanntlich entspann siıch der Konflikt
Bewunderung für Argula Va  - Grumbach der Behauptung BOöses, ott habe len Men-
un: SE1NeEe Anteilnahme ihrem Schicksal. schen 1ne individuelle CGinadenfrist gleich-
uch WE viele Quellen über S1Ee verloren 1nNne „Deadline” geseTtZzl, bis der S1E

sind, wird S1Ee als erste reformatori- siıch bekehrt haben mussten. e lutherisch-
sche Flugschriftenautorin 1ne Ausnahmege- orthodoxen Theologen sahen darin 1ne
stalt der Reformation bleiben. Der HOor- zulässige Einschränkung des göttlichen Heils-
schung un: den kirchengeschichtlichen SEe- willens un: ehnten derlei Vorstellungen kate-
1naren ist wünschen, dass S1Ee siıch miıt gorisch ab Hınter der Behauptung e1Nes ın
Hilfe der 11L  - vorliegenden Edition dieser die Lebenszeit fallenden peremptorischen
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Der Herausgeber hat jedem Text eine his-

torische Einleitung, eine Inhaltszusammen-

fassung sowie umfängliche Angaben zur

Überlieferung vorangestellt. Auch die

Druckgeschichte wird dargestellt, ebenso die

Verbreitung handschriftlicher Kopien. Die

Texte selbst werden jeweils entsprechend ei-

ner einzelnen Vorlage wiedergegeben und

sind mit einem umfangreichen Anmer-

kungsapparat, der textkritische Anmerkun-

gen und wichtige Hintergrundinformatio-

nen bietet, versehen. Abgerundet wird die

gelungene Edition durch ein umfangreiches

Register der Bibelstellen, die von der pro-

funden Bibelkenntnis Argula von Grum-

bachs zeugen.

Erfreulich sind außerdem die aufgenom-

menen Titelholzschnitte, die einen lebendi-

gen Eindruck von der mit dem Auftreten Ar-

gula von Grumbachs verbundenen Provoka-

tion der Honoratioren vermitteln. So stellt

beispielsweise ein Holzschnitt zu Matthes

Malers Druck „Wye ein Christliche fraw des

adels. . . “ von 1523 linkerhand eine zierliche

stehende Frauenfigur mit Haube dar, die ein

geöffnetes Buch in der Hand hält und mit

der anderen Hand darin eine Stelle anzeigt,

vermutlich handelt es sich um die Bibel. Ihr

gegenüber steht eine Gruppe von neun Pro-

fessoren, von denen die zentrale Gestalt an

der linken Hand einen Fehdehandschuh he-

rabhängen hat. Zwischen der Frau und den

Professoren liegen Bücher auf dem Boden,

bei denen es sich wahrscheinlich um scholas-

tische Literatur und kanonisches Recht han-

deln dürfte. Der Holzschnitt erinnert an

Darstellungen Luthers, die ihn als einsamen

Kontrahenten gegenüber einer Gruppe von

Menschen zeigen.

Argula von Grumbach überschritt mit ih-

rem Selbstverständnis als Frau und Christin

die theologischen und gesellschaftlichen

Grenzen, in denen Frauen ihrer Zeit sich zu

bewegen hatten. Trotz des Risikos, mit ihren

Aktivitäten ihre Familie zu gefährden, wider-

setzte sie aus ihrem christlichen Verständnis

heraus den konventionellen Rollenvorstel-

lungen von Laien und Frauen und korres-

pondierte mit Luther, Melanchthon, Spalatin

und Osiander – die Korrespondenz mit Lu-

ther und Spalatin ist leider verloren gegan-

gen, aber viele Briefe Luthers belegen seine

Bewunderung für Argula von Grumbach

und seine Anteilnahme an ihrem Schicksal.

Auch wenn viele Quellen über sie verloren

gegangen sind, wird sie als erste reformatori-

sche Flugschriftenautorin eine Ausnahmege-

stalt der Reformation bleiben. Der For-

schung und den kirchengeschichtlichen Se-

minaren ist zu wünschen, dass sie sich mit

Hilfe der nun vorliegenden Edition dieser

Theologin avant la lettre an die Fersen hef-

ten.

Berlin-Dahlem Rajah Scheepers

Andreas Gößner: Der terministische Streit.

Vorgeschichte, Verlauf und Bedeutung eines

theologischen Konflikts an der Wende vom

17. zum 18. Jahrhundert (Beiträge zur

historischen Theologie 159), Tübingen:

Mohr Siebeck 2011, 495 S., ISBN 978-3-

16-158851-6.

Der von Andreas Gößner untersuchte Kon-

flikt bringt alle Voraussetzungen mit, um

manches längst überwunden geglaubte Vorur-

teil gegenüber dem „Altprotestantismus“ zu

bestätigen. Er gilt seit Martin Schmidt als „die

wohl umfangreichste literarische Auseinan-

dersetzung des Pietismus“ (RGG
3
, Bd. 6,

S. 691). Eine Einschätzung, die durch die vor-

liegende Göttinger Habilitationsschrift – das

lässt sich jetzt schon sagen – eindrucksvoll

untermauert wird. Der 1698 veröffentlichte

Traktat „Terminus peremptorius salutis hu-

manae“ des bis dahin zwar pietismusverdäch-

tigen, aber publizistisch unauffälligen Sorauer

Diakons Johann Georg Böse (1662–1700) ent-

fachte eine breite literarische Kontroverse, in

der sich lutherisch-orthodoxe und pietistische

Kombattanten aus vielen Teilen Deutschlands

mit mehr oder weniger originellen Beiträgen

zu Wort meldeten und teilweise heftig befeh-

deten, bis der Streit um 1710 abflaute und

schließlich unentschieden im Sand verlief. In

auffälligem Kontrast zu der mediengeschicht-

lichen Bedeutung des Konflikts steht dessen

Bewertung durch die kirchenhistorische For-

schung. Albrecht Ritschl tat die Auseinander-

setzung kurzerhand ab als „Streit um des Kai-

sers Bart.“ (Geschichte des Pietismus II/1,

Bonn 1884, S. 212) Friedrich Hermann Hesse

sprach von seiner eigenen, bislang umfang-

reichsten und gründlichsten Untersuchung

der Kontroverse als einer „Zurschaustellung

des Hässlichen“ (Der terministische Streit,

Gießen 1877, S. IX). Solche Urteile sind unter

anderem schon deswegen fragwürdig, weil sie

aus Deutungen resultieren, die Hintergründe

und Motive des Streits nur bedingt zu erhellen

vermögen.

Bekanntlich entspann sich der Konflikt an

der Behauptung Böses, Gott habe allen Men-

schen eine individuelle Gnadenfrist – gleich-

sam eine „Deadline“ – gesetzt, bis zu der sie

sich bekehrt haben müssten. Die lutherisch-

orthodoxen Theologen sahen darin eine un-

zulässige Einschränkung des göttlichen Heils-

willens und lehnten derlei Vorstellungen kate-

gorisch ab. Hinter der Behauptung eines in

die Lebenszeit fallenden peremptorischen
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CGinadentermins stand bei BOöse un: selnen tler anderem nach den Beziehungen zwischen
pietistischen Verteidigern das ALULS den FErfah- utoren, Werktiteln, Zensur un: Bücher-
LUNSCH der Seelsorge erwachsene Interesse, markt SOWIE nach den damals umstrıttenen
elinen gewissen TNS der Bufse durchzusetzen Verfahren der Wahrheits- un: Konsensfin-
un: ihrer leichtfertigen Wiederholung der dung fragt. er Bedeutungsaspekt klingt 11UT

Aufschiebung wehren. [ eses Interesse, auf kurz ın der Uusammentassenden Schlussbe-
das ın der L_ıteratur Immer wieder hingewie- trachtung ın der den terministischen
S11 wird un: das Quellenbeispielen Streit als „eine lokal, personell un: sachlich
schaulich darlegt (vgl. 59-363), vVEIINAS umgrenzte Teilkontroverse innerhalb der ple-
Cie Vehemenz der Auseinandersetzungen 1N- tistischen Streitigkeiten‘ S 367) bezeichnet,
des schwerlich schon erklären. Andere Cie 1 Blick auf Pilet1ismus un: Orthodoxie
Faktoren sind mitzuberücksichtigen bei dem gerade „die Ambivalenz beider Phänomene“
Versuch verstehen, W Cie (Jemuter da- S 372) ze1ge.
; ohl Cie Arbeit V  - Hesse darauf keine be-
mals diesem Thema sehr erregte. Ob- Mıt der Verbreiterung der Quellenbasis

un: der übersichtlichen, konsequent quellen-
friedigende Antwort gab, wirkte S1E ın ihrer fundierten Verlaufsrekonstruktion führt
Ausführlichkeit „abschliefßend” un: hatte bis sichtbarsten über Hesse hinaus. In beidem
heute 1m Wesentlichen 11UT einıge Lexikonar- gewinnt Cie Arbeit ihren eigentlichen histo-
tikel un: Handbuchabschnitte ZUTr Folge. Wel- riografischen Wert. (jerade den AÄAuselnan-
che Antwort gibt 11L  - (71.5 Untersuchung nach dersetzungen innerhalb der Leıipziger theolo-
rund 1 () Jahren weitgehenden Forschungs- gischen Fakultät hat el unbekanntes
stillstands? handschriftliches Materijal herangezogen,

unternımmt 1ne vollständige eu-  e- hand dessen Cie nicht-Ööffentliche €e1te des
konstruktion des Konflikts auf e1nem ;11- Hauptkonflikts zwischen den Kollegen Tho-
über Hesse deutlich verbreiterten Quellenfun- 11145 1g un: Adam Rechenberg erstmals
dament. e drei 1 Untertitel genannten ÄS- deutlich herausstellt. e Anzahl der unmıt-
pekte haben ın der Untersuchung erwartungs- telbar konfliktbezogenen Schriftften wurde V  -

gemäfß nicht dasselbe Gewicht. I e Ausfüh- auf rund 75() Drucke vermehrt eigenen
LUNSCH ZUTr Vorgeschichte konzentrieren sich Aussagen zufolge „immerhin eın 7Zuwachs
auf Cie lokale Situation ın SOTrau, ski77ieren V  - A S 29) hat S1Ee ın e1ner Biblio-
Cdie Geschichte der evangelischen Kirche grafie sorgfältig erfasst S 373-446), Cie WEe1-
(J)rt SOWIE die Biografie Johann eorg BOöses, eren Forschungen dienlich sSe1n wird. F1nen
hne auf andere Auseinandersetzungen, die eigenen Vorschlag Deutung des Konflikts
ın zeitlicher aähe äahnliche Themen berühren, bietet mit der Behauptung e1ner zuneh-
WIE den Stengerschen Streıit der Cie Querelen menden „Aufweichung V  - Autoritäten‘

Heinrich mmersbach ın Halberstadt na- S 11) 1 /00 verstanden als lne KTI1Se
her einzugehen. Den Schwerpunkt der Arbeit der akademischen Lehr-, theologischen Ur-
bildet dann zweifelsohne die „Rekonstruktion teils- Uunı: „göttlichen CGinadenautorität”
des Verlaufs der Kontroverse” S 366) auf den S 12) /7u Recht greift ber uch die schon
drei Ebenen der eingeholten Cutachten VCI- V  - eate KOster VoTr!  N These zustım-
schiedener theologischer Fakultäten, der fa- mend auf, dass der terministische Streıit se1Ne
kultätsinternen Auseinandersetzungen eigentliche Dynamik ; ohl YST durch die F1N-
Le1ipz1ıg un: VOT allem der zahlreich publizier- bettung ın Cie pietistischen Auseinanderset-
ten Streitschriften. In acht Kapiteln zeichnet ZUNSECH hat (vgl. 33,

den Streitverlauf MINUTIOS nach, stellt dabei 80) IDEN Verständnis des Konflikts dürfte
Cdie einander korrespondierenden Schriften durch kommunikationswissenschaftliche der
Immer wieder ın hilfreichen Übersichten sozlalgeschichtliche Fragestellungen noch
S1111 un: verfolgt Cie argumentatıven vertiefen se1ln, durch Fragen nach den PECILSULd-
Hauptlinien. FSs wird deutlich, dass Cie V  - SIVeN Strateglen, den Refutationsusancen,
den SOorauer Konfliktparteien angeforderten nach der „Synthese V  - Mon1smus un: nta-
Responsen den Konflikt nıicht befrieden JONISMUS der Beziehungen‘ (Georg Simmel).
konnten, sondern selber wiederum literarısch I e Studie V  - arın Gier] ( Pietismus un:
diskutiert, Ja instrumentalisiert wurden. (yut- Aufklärung, Göttingen hat gezelgt, WIE
achten auf Gutachten, Streitschrift auf Streıit- solche Fragestellungen für Cie Interpretation
schrift wird den Leserinnen un: Lesern prä- pietistischer Kontroversen fruchtbar gemacht
sentijert. Angesichts der siıch häufig wiederho- werden können. Obgleich se1Ne Arbeit als
lenden rgumente, der geringen positionellen Exemplifizierung des CHerliIschen Ansatzes be-
ewegungen ist das 1ne mühsame Lektüre, trachtet (vgl. 12), hat dessen Anregungen
uch WEI111 durchaus leshar schreibt. F1ne 11UT teilweise aufgenommen un: nıicht eigent-
systematische Perspektive wird YST 1 VO1- iıch weitergeführt. Hıer liegen vielleicht Cdie
letzten Kapitel eingenommen, ın dem gröfßten Herausforderungen e1ner zukünfti-
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Gnadentermins stand bei Böse und seinen

pietistischen Verteidigern das aus den Erfah-

rungen der Seelsorge erwachsene Interesse,

einen gewissen Ernst der Buße durchzusetzen

und ihrer leichtfertigen Wiederholung oder

Aufschiebung zu wehren. Dieses Interesse, auf

das in der Literatur immer wieder hingewie-

sen wird und das G. an Quellenbeispielen an-

schaulich darlegt (vgl. S. 359–363), vermag

die Vehemenz der Auseinandersetzungen in-

des schwerlich schon zu erklären. Andere

Faktoren sind mitzuberücksichtigen bei dem

Versuch zu verstehen, was die Gemüter da-

mals an diesem Thema so sehr erregte. Ob-

wohl die Arbeit von Hesse darauf keine be-

friedigende Antwort gab, wirkte sie in ihrer

Ausführlichkeit „abschließend“ und hatte bis

heute im Wesentlichen nur einige Lexikonar-

tikel und Handbuchabschnitte zur Folge. Wel-

che Antwort gibt nun G.s Untersuchung nach

rund 130 Jahren weitgehenden Forschungs-

stillstands?

G. unternimmt eine vollständige Neu-Re-

konstruktion des Konflikts auf einem gegen-

über Hesse deutlich verbreiterten Quellenfun-

dament. Die drei im Untertitel genannten As-

pekte haben in der Untersuchung erwartungs-

gemäß nicht dasselbe Gewicht. Die Ausfüh-

rungen zur Vorgeschichte konzentrieren sich

auf die lokale Situation in Sorau, skizzieren

die Geschichte der evangelischen Kirche am

Ort sowie die Biografie Johann Georg Böses,

ohne auf andere Auseinandersetzungen, die

in zeitlicher Nähe ähnliche Themen berühren,

wie den Stengerschen Streit oder die Querelen

um Heinrich Ammersbach in Halberstadt nä-

her einzugehen. Den Schwerpunkt der Arbeit

bildet dann zweifelsohne die „Rekonstruktion

des Verlaufs der Kontroverse“ (S. 366) auf den

drei Ebenen der eingeholten Gutachten ver-

schiedener theologischer Fakultäten, der fa-

kultätsinternen Auseinandersetzungen in

Leipzig und vor allem der zahlreich publizier-

ten Streitschriften. In acht Kapiteln zeichnet

G. den Streitverlauf minutiös nach, stellt dabei

die einander korrespondierenden Schriften

immer wieder in hilfreichen Übersichten zu-

sammen und verfolgt die argumentativen

Hauptlinien. Es wird deutlich, dass die von

den Sorauer Konfliktparteien angeforderten

Responsen den Konflikt nicht befrieden

konnten, sondern selber wiederum literarisch

diskutiert, ja instrumentalisiert wurden. Gut-

achten auf Gutachten, Streitschrift auf Streit-

schrift wird den Leserinnen und Lesern prä-

sentiert. Angesichts der sich häufig wiederho-

lenden Argumente, der geringen positionellen

Bewegungen ist das eine mühsame Lektüre,

auch wenn G. durchaus lesbar schreibt. Eine

systematische Perspektive wird erst im vor-

letzten Kapitel eingenommen, in dem G. un-
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ter anderem nach den Beziehungen zwischen

Autoren, Werktiteln, Zensur und Bücher-

markt sowie nach den damals umstrittenen

Verfahren der Wahrheits- und Konsensfin-

dung fragt. Der Bedeutungsaspekt klingt nur

kurz in der zusammenfassenden Schlussbe-

trachtung an, in der G. den terministischen

Streit als „eine lokal, personell und sachlich

umgrenzte Teilkontroverse innerhalb der pie-

tistischen Streitigkeiten“ (S. 367) bezeichnet,

die im Blick auf Pietismus und Orthodoxie

gerade „die Ambivalenz beider Phänomene“

(S. 372) zeige.

Mit der Verbreiterung der Quellenbasis

und der übersichtlichen, konsequent quellen-

fundierten Verlaufsrekonstruktion führt G.

am sichtbarsten über Hesse hinaus. In beidem

gewinnt die Arbeit ihren eigentlichen histo-

riografischen Wert. Gerade zu den Auseinan-

dersetzungen innerhalb der Leipziger theolo-

gischen Fakultät hat G. viel unbekanntes

handschriftliches Material herangezogen, an-

hand dessen er die nicht-öffentliche Seite des

Hauptkonflikts zwischen den Kollegen Tho-

mas Ittig und Adam Rechenberg erstmals

deutlich herausstellt. Die Anzahl der unmit-

telbar konfliktbezogenen Schriften wurde von

G. auf rund 250 Drucke vermehrt – eigenen

Aussagen zufolge „immerhin ein Zuwachs

von 66 %“ (S. 29). G. hat sie in einer Biblio-

grafie sorgfältig erfasst (S. 373–446), die wei-

teren Forschungen dienlich sein wird. Einen

eigenen Vorschlag zur Deutung des Konflikts

bietet G. mit der Behauptung einer zuneh-

menden „Aufweichung von Autoritäten“

(S. 11) um 1700 an, verstanden als eine Krise

der akademischen Lehr-, theologischen Ur-

teils- und „göttlichen Gnadenautorität“

(S. 12). Zu Recht greift G. aber auch die schon

von Beate Köster vorgetragene These zustim-

mend auf, dass der terministische Streit seine

eigentliche Dynamik wohl erst durch die Ein-

bettung in die pietistischen Auseinanderset-

zungen gewonnen hat (vgl. TRE, Bd. 33,

S. 80). Das Verständnis des Konflikts dürfte

durch kommunikationswissenschaftliche oder

sozialgeschichtliche Fragestellungen noch zu

vertiefen sein, durch Fragen nach den persua-

siven Strategien, den Refutationsusancen,

nach der „Synthese von Monismus und Anta-

gonismus der Beziehungen“ (Georg Simmel).

Die Studie von Martin Gierl (Pietismus und

Aufklärung, Göttingen 1997) hat gezeigt, wie

solche Fragestellungen für die Interpretation

pietistischer Kontroversen fruchtbar gemacht

werden können. Obgleich G. seine Arbeit als

Exemplifizierung des Gierlschen Ansatzes be-

trachtet (vgl. S. 12), hat er dessen Anregungen

nur teilweise aufgenommen und nicht eigent-

lich weitergeführt. Hier liegen vielleicht die

größten Herausforderungen einer zukünfti-
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SCH Erforschung dieses 1iImmer noch „Sperr1- auf das die verschiedene Themen wieder
gen Kapitels der Pietismusgeschichte. laufen: „Wählen" (17-28) „Regieren‘ (29-—

Duisburg-Essen Marcel Nieden 42), „Verwandte fördern‘ (43-55) „‚Netze
knüpfen' (56-68) „Ehre absprechen, Ehre
verteidigen‘ (69-85) „Heiligsprechen‘ (86-

Volker Reinhardt, Im Schatten Vorn Sankt etfer 105), „Erinnerung stiften (  —1  } „Ver:
e Geschichte des barocken Rom, Prımus sorgen‘ (  _1  } „Rebellieren‘ (  —1  }
Verlag ( Wissenschaftliche Buchgesellschaft) „Heilige Jahre feiern‘ (  _1  } „Repräsen-
Darmstadt 20L11, / 5., ISBN 0 /8-3-534- tieren‘ (  _1  } „Konkurrieren’ (188-—-
241 785-1 222), „Zensieren un: kontrollieren‘ (223-

239), „Sanleren Uunı: reformieren‘ (  —
nNter dem Titel „Im Schatten V  - Sankt D)as päpstliche Rom des 1/ Jh.s un: die

elter. I e Geschichte des barocken Ro  S legt besondere Rolle der Familien der Borghese,
der 1 schweizerischen Fribourg ehrende Ludovisi1, Barberini, Pamphili, Chigi VCI-
Historiker Volker Reinhardt 1nNe A115SPLE- anschaulicht ausgewählten Monumen-
chende un: informative Lektüre über das ten miıt 51 Abbildungen: Inschriften, Bil-
Rom 1 Jh. VOTL. Gefällig geschrieben führt dern, Skulpturen, Kirchen, Plätzen, Brunnen,

den Leser fast journalistisch durch das sce1t Palästen un: Grabmälern, Landsitzen un:
Ländereien des Kirchenstaats. F1ne beson-der Renalssance siıch baulich mächtig entwI-

ckelnde Rom Geschickt verwebht Cie (J1e- dere ote hat Rs Stadtspaziergang, WEI111
schichte des barocken Rom miıt römischen zeıigt, wIe die stadtrömischen Bewohner miıt
Familiengeschichten un: römischer Lebens- sauberem Wasser un: billigem Brot versorgt
form bis ın Cie (Gegenwart. Äus verschiedenen SOWIE die ÄArmen Roms subventioniert WCI -
Blickwinkeln kreist das zentrale Thema den Imnussen (  3-1 untersucht den
des „Nepotismus’, malt eın kulturelles un: jährlichen Getreidebedarf Roms nach dem
politisches Bild Roms ın barocker Zeit V Grundsatz „Jage MIr, welches Brot du 1sst,
Gesichtspunkt der päpstlichen etternwirt- Uunı: ich SdsC dir, auf welcher Stufe der SO71A-
schaft. TIreffender als Titel ware vielleicht len Pyramide du stehst'  C6 un: kommt
„Geschichten des barocken e  Ro  m , da fast dem Ergebnis: „Am Ende des 1/ Jahrhun-
episodenhaft über das politische, diplomati- derts Wl der KOnNnsum der ‚niedrigen Brotty-
sche, wirtschaftliche un: militärische Denken pen auf gut s 5 Prozent gestlegen Und
un: Vorgehen erzählt, dabei uch selhbst V  - gut 1er Fünftel der Gesamtbevölkerung lie-
„drei V  - vielen Tausend römischen (J1e- {sen sich nach ihrer Brot-Ernährung der

ersten Mittelschicht bzw. Unterschichtschichten‘ spricht. stellt nıicht linear
historisch dar, sondern bleibt kreisend 55()- ordnen‘ konstatiert, die Päpste ce1t
Z.U.atıv, WIE römischer Mentalität un: FTr- (Gregor dem CGrolsen unterlagen dem Zwang,
zählkunst bis heute eigen ist. Se1ne hilfreich „sich als Beschützer der AÄArmen bewäh-
gestellten Fragen eröffnen feine FEinblicke ın ren Daher SE] Rom „das gelobte Land
das „System Ro  S ın barocker Zeit. der Unterschicht”“ geworden Uunı: Cie

spricht ın dem vorliegenden Buch eın Päpste schon allein über die ANSCIHESSCHE
breiteres Publikum un: verzichtet deshalb Brotversorgung der Bevölkerung ın das DyS-
ohl auf Anmerkungen un: wissenschaftli- tem Rom wirtschaftlich Uunı: sozlalpolitisch
che Diskussion, kann ber auf rühere Stu- stark verstrickt SC WESCH (  —1 Neben
dien zurückgreifen. Neben SE1Ner 1991 veröf- Korn un: Brot hätten die Päpste VOT allem
fentlichten Habilitationsschrift „UÜberleben miıt Wasser sichtbare Werbung machen
ın der frühneuzeitlichen Stadt. AÄAnnona Uunı: versucht, „das e1nem Hauptthema rOMm1-
Getreideversorgung ın Rom 31797“ scher Prunk- un: Propagandabauten 1m
der se1lNner 1994 veröffentlichte DIssertation 17. Jahrhundert wurde” WIE den
„Kardinal Scıplone Borghese (1605-1633). zahlreichen Brunnen als „einem Haupts
Vermögen, Fınanzen un: so7ialer Aufstieg bol fürsorglicher Papstherrschaft” ab-
e1nes Papstnepoten‘ verweıst ın der AÄus- zulesen se1 Fragen der Frömmigkeit un:
wahlbiographie (  _ auf SE1NeE zahlrei- Theologie werden Va  - dem Historiker 11UT
hen Veröffentlichungen über die Geschichte gestreift, VT allem 1m Kapitel „Heilige
Roms, VT allem ın der / e1it der Renalssance Jahre fejern: Inszen]erungen Uunı: Störfakto-
un: des Barock, denen noch weıltere hinzu- ren 160-171, bes 160-165), WEI111 Sagl
gefügt werden könnten. „Kritik allzu weltlichen Uunı: hedonisti-

„Nepotismus’ ist das durchgängige Thema schen Lebensstil der Kirchenfürsten Wal
des Buches, das nach der programmatischen e1nem Gemeinplatz}dem die T1IL1-
Einführung über die „Lebensstationen eliner sIerten miıt den immergleichen Argumenten
Stadt“ —1 ın Kapiteln Va  - unier- entgegentraten: Im Unterschied ZUTr apostoli-
schiedlichen Seılıten her beleuchtet wird bzw. schen Z eıit könne 111A211 heutzutage auf nächt-
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gen Erforschung dieses immer noch „sperri-

gen“ Kapitels der Pietismusgeschichte.

Duisburg-Essen Marcel Nieden

Volker Reinhardt, Im Schatten von Sankt Peter.

Die Geschichte des barocken Rom, Primus

Verlag (Wissenschaftliche Buchgesellschaft)

Darmstadt 2011, 270 S., ISBN 978-3-534-

24178-1.

Unter dem Titel „Im Schatten von Sankt

Peter. Die Geschichte des barocken Rom“ legt

der im schweizerischen Fribourg lehrende

Historiker Volker Reinhardt eine anspre-

chende und informative Lektüre über das

Rom im 17. Jh. vor. Gefällig geschrieben führt

R. den Leser fast journalistisch durch das seit

der Renaissance sich baulich mächtig entwi-

ckelnde Rom. Geschickt verwebt R. die Ge-

schichte des barocken Rom mit römischen

Familiengeschichten und römischer Lebens-

form bis in die Gegenwart. Aus verschiedenen

Blickwinkeln kreist er um das zentrale Thema

des „Nepotismus“, malt ein kulturelles und

politisches Bild Roms in barocker Zeit vom

Gesichtspunkt der päpstlichen Vetternwirt-

schaft. Treffender als Titel wäre vielleicht

„Geschichten des barocken Rom“, da R. fast

episodenhaft über das politische, diplomati-

sche, wirtschaftliche und militärische Denken

und Vorgehen erzählt, dabei auch selbst von

„drei von vielen Tausend römischen Ge-

schichten“ (132) spricht. R. stellt nicht linear

historisch dar, sondern bleibt kreisend asso-

ziativ, wie es römischer Mentalität und Er-

zählkunst bis heute eigen ist. Seine hilfreich

gestellten Fragen eröffnen feine Einblicke in

das „System Rom“ in barocker Zeit.

R. spricht in dem vorliegenden Buch ein

breiteres Publikum an und verzichtet deshalb

wohl auf Anmerkungen und wissenschaftli-

che Diskussion, kann aber auf frühere Stu-

dien zurückgreifen. Neben seiner 1991 veröf-

fentlichten Habilitationsschrift „Überleben

in der frühneuzeitlichen Stadt. Annona und

Getreideversorgung in Rom 1563–1797“

oder seiner 1994 veröffentlichte Dissertation

„Kardinal Scipione Borghese (1605–1633).

Vermögen, Finanzen und sozialer Aufstieg

eines Papstnepoten“ verweist R. in der Aus-

wahlbiographie (255–261) auf seine zahlrei-

chen Veröffentlichungen über die Geschichte

Roms, vor allem in der Zeit der Renaissance

und des Barock, denen noch weitere hinzu-

gefügt werden könnten.

„Nepotismus“ ist das durchgängige Thema

des Buches, das nach der programmatischen

Einführung über die „Lebensstationen einer

Stadt“ (7–16) in 14 Kapiteln von unter-

schiedlichen Seiten her beleuchtet wird bzw.

auf das die verschiedene Themen wieder zu-

laufen: „Wählen“ (17–28), „Regieren“ (29–

42), „Verwandte fördern“ (43–55), „Netze

knüpfen“ (56–68), „Ehre absprechen, Ehre

verteidigen“ (69–85), „Heiligsprechen“ (86–

105), „Erinnerung stiften“ (106–132), „Ver-

sorgen“ (133–146), „Rebellieren“ (147–159),

„Heilige Jahre feiern“ (160–171), „Repräsen-

tieren“ (172–187), „Konkurrieren“ (188–

222), „Zensieren und kontrollieren“ (223–

239), „Sanieren und reformieren“ (240–254).

Das päpstliche Rom des 17. Jh.s und die

besondere Rolle der Familien der Borghese,

Ludovisi, Barberini, Pamphili, Chigi u. a. ver-

anschaulicht R. an ausgewählten Monumen-

ten mit 51 Abbildungen: an Inschriften, Bil-

dern, Skulpturen, Kirchen, Plätzen, Brunnen,

Palästen und Grabmälern, an Landsitzen und

Ländereien des Kirchenstaats. Eine beson-

dere Note hat R.s Stadtspaziergang, wenn er

zeigt, wie die stadtrömischen Bewohner mit

sauberem Wasser und billigem Brot versorgt

sowie die Armen Roms subventioniert wer-

den müssen (133–146). R. untersucht den

jährlichen Getreidebedarf Roms nach dem

Grundsatz „Sage mir, welches Brot du isst,

und ich sage dir, auf welcher Stufe der sozia-

len Pyramide du stehst“ (133) und kommt zu

dem Ergebnis: „Am Ende des 17. Jahrhun-

derts war der Konsum der ‚niedrigen Brotty-

pen‘ auf gut 83 Prozent gestiegen [. . .]. Und

gut vier Fünftel der Gesamtbevölkerung lie-

ßen sich nach ihrer Brot-Ernährung der un-

tersten Mittelschicht bzw. Unterschicht zu-

ordnen“ (134). R. konstatiert, die Päpste seit

Gregor dem Großen unterlagen dem Zwang,

„sich als Beschützer der Armen zu bewäh-

ren“ (136). Daher sei Rom „das gelobte Land

der Unterschicht“ (138) geworden und die

Päpste schon allein über die angemessene

Brotversorgung der Bevölkerung in das Sys-

tem Rom wirtschaftlich und sozialpolitisch

stark verstrickt gewesen (134–142). Neben

Korn und Brot hätten die Päpste vor allem

mit Wasser sichtbare Werbung zu machen

versucht, „das zu einem Hauptthema römi-

scher Prunk- und Propagandabauten im

17. Jahrhundert wurde“ (144), wie an den

zahlreichen Brunnen als „einem Hauptsym-

bol fürsorglicher Papstherrschaft“ (144) ab-

zulesen sei. Fragen der Frömmigkeit und

Theologie werden von dem Historiker R. nur

gestreift, vor allem im 10. Kapitel „Heilige

Jahre feiern: Inszenierungen und Störfakto-

ren“ (160–171, bes. 160–165), wenn er sagt:

„Kritik am allzu weltlichen und hedonisti-

schen Lebensstil der Kirchenfürsten war zu

einem Gemeinplatz geronnen, dem die Kriti-

sierten mit den immergleichen Argumenten

entgegentraten: Im Unterschied zur apostoli-

schen Zeit könne man heutzutage auf nächt-


